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ZUM GELEIT 

Das Buch, das hier neu aufgelegt wird, ist nicht irgendeines. 
uch der junge Leser, dem es zum erstenmal in die Hände 

kommt müßte es, denke ich, schon beim Anblättern spüren: das 
ist nicht nur die angemessene Darstellung eines hohen Gegen­
stands ein gutes, ein gelungenes Bud, wie andre auch - es ist die 

rnte eines ganzen Lebens, das wie selten eines in der Verehrung 
des reinsten Dichters seine itte gefunden hatte. 

Wilhelm Michel ist dem Werk Hölderlins schon früh begegnet., 
als eunzehnjähriger (1896), und er hat es als erster mit neuen 
Augen geschaut. Ihm war Hölderlin nicht, wofür er bis dahin all­
gemein gegolten, ein fruchtlos romantischen Griedienträumen 
nachhängender, in der Literaturgeschichte nur eben noch erwähn­
ter und um sein Lebensschicksal gefühlvoll bemitleideter Poet 
minderen Ranges: er sah und erkannte ihn als einen „Mehrer 
unsrer Wirklichkeit". Reden und Aufsätze bezeugen in ergriffen 
aufgehöhter pracbe diese für ihn selber lebensbestimmende Er­
fahrung. Er urde so der Winckelmann eines neuen Hölderlin­
Verständnisses - auch darin, daß gar nidit wenige seiner formu­
lierten Ansichten und Auslegungen, nicht anders als bei dem 
großen Entdecker des Griedientums, im einzelnen keinen Bestand 
gehabt haben; im ganzen aber bleibt von Bedeutung, daß er es 
war der die Wende bewirkt hat. r selber war auch, ganz und 
gar undogmatisch, immer bereit, seine Thesen zurechtzurücken. 
An diesem Buch, das die Summe seines Umgangs mit Hölderlin 
zieht, ist das in eindrucksvoller Weise abzulesen. eine für man­
dien Kritiker herausfordernde These von Hölderlins abendlän­
discher Wendung zum Beispiel, im Jahr 1923 aufgestellt, erscheint 
hier deutlich modifiziert ohne daß der Autor seiner Grundhal­
tung hätte untreu werden müssen. Zudem sind die Meinungen 
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der unendlichen Annäherung durch Handeln).1) Es ist schlech­
terdings wivorstellbar, daß chelling und Hölderlin nicht ge­
meinsam an diesen Gedankengängen gearbeitet haben sollten; 
nur daß sie von Schelling alsbald in einer Arbeit niedergelegt 
wurden, während Hölderlin in der dumpfen Qual des ürtinger 
Halbjahrs 1795 weder zu dichterischen noch zu denkeri chen 
Fassungen gelangen konnte. Abzuweisen ist jedenfalls der Ge­
danke, daß Hölderlin die iederschriften des Freundes von I 79 5 
schon kannte, als er den eptemberbrief an Schiller schrieb; er 
hätte sonst diese Gedanken nicht so bestimmt als eigne, ihm ge­
hörige vortragen können. 

Hegel wird von Hölderlin in den Briefen zuerst kurz envähnt 
im Mai 1790, wo er der Mutter schreibt: ,,Daß ich in der Lo­
kation (Zensur) um die zwei Stuttgarter, Hegel und ärklin, 
hinuntergekommen bin, schmerzt mich eben auch ein wenig." 
Aber das Verhältnis zwischen beiden wurde bald vertrauter, selbst 
über die große Verschiedenheit der beiderseitigen Temperamente 
hinweg. Denn Hegel war in seinem Wesen lang am, zähe, er 
war verständig und bedächtig, namentlich auch in seiner Arbeits­
weise gründlich, mit Geduld aufbauend und Kenntnisse zu 
Kenntnissen häufend. Wie er noch im Alter selbst beim Zeitung­
lesen den tift, womit er sich otizen machte, nie aus der Hand 
legte, so verfuhr er schon als Lernender. Er war unermüdlich im 
Anlegen von Auszügen, mit dem erklärten Ziele, seine Lebens­
arbeit vorerst durch breites Wissen zu unterbauen. Den tifts­
genossen galt er als ,,lumen obscurum", er hieß unter ihnen ob 
seiner Bedachtsamkeit der, alte ann", genoß aber frühe schon 
einen uf als behaglicher Zecher und ausdauernderTarockspieler. 

Im vollendeten Gegensatz dazu stand das fröhliche, sprühende, 
lebensvolle Wesen Schellings, das bis heute allen seinen Bild­
nissen aus den überhellen Augen blitzt. Er überraschte eben den 
Präzeptor Kraz, der auch Hölderlins Lehrer in ürtingen ge-

1) Genaues Verständnis der Sachlage kann sich nur aus dem Nachlesen 
der „Philosophischen Briefe über Dogmatismus und Kriticimus" ergeben. 
(Schellings Werke, her. von Manfred Schröter, München 1927, I, 205). 
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wesen war, schon am ersten Tage durch die erstaunliche Fülle 
seiner Kenntnisse. Anderthalb Jahre darauf schickte der Prä­
zeptor den Schüler einem ater wieder heim, weil er bei ihm 
nichts mehr lernen könne. 

Innig eo twickelte ich namentlich das Verhältnis zwischen 
Hölderlin und Hegel ichtbar wird dies in einer Einzelheit wie 
dem achtgang auf die Wurmlinger Kapelle. Im Herbst 1790 
schreibt Hölderlin sein.er Schwester: ,,Heute haben wir großen 
Markttag. Ich werde, statt mich von dem Getümmel hin­
über und herüber schieben zu Lassen, einen ~paziergang mit He­
gel, der auf m. tube ist, auf die Wurmlinger Kapelle machen, 
wo die berühmte schöne Aussicht ist." Auf inen solchen Abend­
gang mag sich das Bruchstück „Communismus der Geister" be­
ziehen, welches Zinkernagel in seiner Hölderlinausgabe (Band 5) 
mitteilt. Es gibt ein Gespräch wieder, das zwei Jünglinge auf 
der abendlich bestrahlten Kapellenhöhe miteinander führen. Die 
Fassung hat nicht Hölderlins til andern weist eher auf Hegel 
Aber Hölderlins Gei t wid das, was ihn mit den zwei Freunden 
verband, ist deutlich in der iederschrift zugegen. ,,Erfaßt dich 
nicht auch", heißt es da, 0,ein geheimer Schmerz, wenn das 
Auge des Himmels aus der atur genommen ist und so die weite 
Erde da liegt, wie ein Rätsel, dem das Wort der Lösung fehlt, 
siehe, nun i t das Licht dahingegangen und schon hüllen sich 
auch die stolzen Berge in's Dunkel, diese Bewegungslosigkeit äng­
stigt und die Erinnerung an die vergangne Schönheit wird zum 
Gift; es i t mir hundertmal ebenso ergangen wenn ich aus dem 
freien Äther des Altertums zurükkehren mußte in die acht 
der Gegenwart, und ich fand keine Rettung, als in starrer Er­
gebung, die der Tod der eele ist; es ist ein peinigendes Gefühl 
um die Erinnerung ver chwundner Größe, man steht, wie ein 
Verbrecher, vor der Geschichte ... Sieh' diese Kapelle an; was 
war es für ein kolossaler, kraftvoller Geist, der sie erschuf, mit 
welcher Macht zwang er die weite Welt, den stillen Hügel krönte 
er mit dem friedlichen Heiligtum, in die Ebene des Thals s ellte 
er sein Kloster und in's Gewühl der Stadt den majestätischen 
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Dom ... und wo ist es Alles? Du verstehst mich, ich frage nicht 
nach dem, was uns jenes Zeitalter überliefert hat, ich frage nicht 
nach dem todten Stoffe, sondern ... nach jener Energie und 
Consequenz, die sich in's nendliche zu verlieren schien und 
dennoch auch in das Entfern es e die überein timmung mit dem 
Mittelpunct trug, die in jeder Variation den lang der ur prüng­
lichen Melodie festhielt." 

Diese edanken gehören teils der ganzen Zeit an, sofern sie 
eine ritik an der verlorenen Fassungskraft der Kirche enthal­
ten; teils gehören sie in besondrer Weise den beiden Freunden 
an, insofern sie keine Absage an das Christentum enthalten, son­
dern au das ihnen gemeinsame Ziel „Reich Gottes" erichtet 
sind, das sich „auf Liebe" gründen und damit die fassende Kraft 
der Christu gestalt erneuern oll. In dritter Linie sind es Ge­
danken oder vielmehr timmungen, die allein Hölderlin zu eigen 
sind, insofern hier sein geistesgeschichtlicher Tacht- und Tag­
mythus anklingt, in seiner er ten chroffen Ge talt, die dem vor­
maligen „Tag" allen Wert und alle Theophanie, der jetzigen 
,, acht" allen nwert und alle Gottesbergung zuspricht. prach­
lich verlautet dabei etwas das aufmerken läßt: Die Wendun , 
daß „die Erinnerung an die vergangene chönheit zum Gift 
wird", deutet hinüber zu der späten Ode„ hiron", die das Wort 
,Gift" genau im gleichen inne für vergiftete und vergiftende 

Erinnerung verwendet. 
Eben o i t ein Zeichen für das Verbindende, das zwischen bei­

den stand, ein Blatt in Hegels tammbuch, wo sich Hölderlin am 
12. Februar 1791 mit dem Goethe-Zitat , Lust und Liebe sind 
die Fittige zu roßen baten ' eingetragen hat. Hegel hat die­
ses Blatt wie um das Losungswort ihrer Freundschaft anzu­
geben, mit dem Z atz 'Evxa.i miv versehen, dem pantheistischen 

Ei.ns und Alles" des Spinoza, das in der damaligen Geiste welt 
der Freun e eine zentrale Wichtigkeit hat. Hölderlin hat es sich, 
unter ausführlichen Auszügen, herausgeschrieben aus der von 
ihm und den Freunden gemeinsam gelesenen Schrif „Ober die 
Lehre des pinoza in Briefen an oses Mendelssohn" (1785) 
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von Friedrich Heinrich Jacobi (1743-1819), dem Jugendfreunde 
Goethe . Die chrift wurde viel bemerkt und lebhaft umstrit­
ten, da Jacobi in ihr mitteilte, e jng habe sich im Gespräch 
kurz vor einem Tode als Anhänger des spinoz.istischen Pan­
thcismu bekannt. Hölderlins uszüge aus dieser Schrift - die 
zweifell s eine der tiefsinnigsten "u.ßerungen der Zeit ist und 
mit ihrer EnthüllWJg des unausweichlich weltauflösenden, fa­
talis · chen ndergebnis es alle pinozi · eben Denkens dieser 
Zeit weit vorauseilt - halten sich unparteiisch in der treit-
a he. Doch geben sie zu erkennen daß ihn Jacobis Einwände 

gegen das 'Evxo.i 1tciv nicht eigentlich getroffen haben. Immerhin 
klingen ge, is e Wendungen Jacobis auf rund einer unter­
irdischen Verbindung bei ihm an. Er schließt seine Auszüge mi 
der otiz: , Jacobi zieht sich aus einer Philo ophie zurük, die 
den vollkommenen Skeptizismus macht. Er liebt den Spinoza, 
weil er ihn mer als ein anderer Philosoph zu der vollkomme­
nen berzeugung g lei et bat, daß sich gewis e Dinge nicht 
entwiklen lassen; vor denen man die Augen darum nicht 
zudrüken muß, sondern sie nemen wie man sie findet. Das 
größte Verdienst des Forschers ist, Daseyn zu enthüllen und 
zu offenbaren. Erklärung ei ihm Mittel, Weg zum Ziele, 
nächster - niemals letzter Zweck. Sein letzter Zweck ist, wa 

sich nicht erklären läßt: Das Unauflösliche, Unmittelbare, Ein-
ache." 

Es ist, als ahne hier Hölderlin seine eigenen rfahrungen 
mit der Philosophie der Zeit voraus. Dem „ nauflöslichen, n­
mittelbaren, Einfachen" war seine gläubige eele von Grund her 
zugeordnet. urch Kant, Fichte und die pbilosophi chen Freunde 
g riet er - o wollte es nicht etwa zufällige Beeinflus ung son­
dern sein eigenes Denkschicksal - in die große Umkehrung auf 
das Ich hin, erfuhr davon erst eine befreiende, dann eine tief stö­
rende Wirkung und fand sich schließlich zum „Unauflöslichen" 
wi der zurück, zu den Göttern, zum atur- und Schicksalsglau­
ben. Dies ist jedoch nicht ein Ablauf in klar geschiedenen Ab­
sätzen, sondern die Tendenzen schlingen sich zu jeder Zeit in-


